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1. Was ist kognitive Filmpsychologie?

Ab 1987 begannen wir, damals noch am Institut für Psychologie der Techni-
schen Universität Berlin, mit laborexperimentellen Arbeiten, die in einem theo-
retischen Rahmen angesiedelt waren, den wir kognitive Filmpsychologie nann-
ten. Untersucht wurden die kognitiven Prozesse bei der Informationsverarbei-
tung narrativer Filme erwachsener und kindlicher Rezipienten (vgl. Ohler
1994; Nieding 1997).

Kognitive Informationsverarbeitungsansätze beschäftigen sich mit der Auf-
nahme von Information aus der Umwelt, deren Abspeicherung im Gedächtnis
und ihrem Wiederabruf. Zur Modellierung dieser Prozesse wird meist ein sys-
temtheoretisch gefasstes Konzept eines kognitiven Systems angenommen. Ko-
gnitive Systeme können sowohl natürliche als auch künstliche Systeme sein, die
Aspekte ihrer Umwelt repräsentieren: Man spricht in diesem Zusammenhang
von mentalen Repräsentationen, wenn das kognitive System handlungsrelevan-
te Aspekte seiner Umwelt und zumindest Teile des Systems selbst repräsentiert.
Diese Eigenschaften erlauben dem System frühere Erfahrungen zu nutzen, die
es in Interaktion mit seiner Umwelt gemacht hat. Kognitive Systeme umfassen
maximal die folgenden psychischen Funktionen: Erkennen, Wahrnehmen, En-
kodieren, Speichern, Erinnern (Wiederabrufen), Denken und Problemlösen so-
wie Handlungssteuerung und motorische Steuerung. Systemtheoretisch aufge-
fasste kognitive Systeme sind dynamische Systeme, was einfach nur bedeutet,
dass sie ihre internen Zustandsvariablen über die Zeit verändern (Levine/Fitz-
gerald 1992a, 1992b). Die oben genannten psychischen Funktionen des Systems
können als Typen interner Zustandsvariablen verstanden werden, die den Input
des Systems aus der Umwelt in einen Output des Systems transformieren. Ab-
bildung 1 zeigt ein Schema eines solchen kognitiven Systems.

Bezogen auf den Prozess der Informationsverarbeitung narrativer Filme
können die Rezipienten als solche kognitiven Systeme aufgefasst werden. Der
Film, respektive der audiovisuelle Text, ist der Input, der im Zuge seiner Verar-
beitung durch das kognitive System eines Rezipienten unterschiedlichen Trans-
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formationen unterworfen wird. Aber auch die am Produktionsprozess von Fil-
men beteiligten Personen können als kognitive Systeme aufgefasst werden. Der
audiovisuelle Text ist dann der Output von kognitiven Systemen auf Produzen-
tenseite und gleichzeitig der Input für kognitive Systeme auf Rezipientenseite.
Der Prozess der Filmverarbeitung ist somit eingebettet in einen Kommunika-
tionsprozess zwischen kognitiven Systemen. Abbildung 2 veranschaulicht die-
sen Prozess der Kommunikation zwischen kognitiven Systemen bei der Filmre-
zeption schematisch.

Das Zusammenspiel der beteiligten kognitiven Systeme von Produzenten
und Rezipienten lässt sich modellieren. Ansätze dazu wurden von Wuss (1993)
und Wulff (2000) vorgelegt. Wir selbst gingen davon aus, dass der Bildung von
Herstellungs- und Rezeptionskonventionen die gleichen basalen kognitiven
Mechanismen zu Grunde liegen (vgl. Ohler 1994, Kap. 4.4.1 mit Bezug auf La-
koff, 1987). An anderer Stelle wurde thematisiert, dass es sich um einen spieleri-
schen Kommunikationsprozess mit Elementen der Täuschung und Gegentäu-
schung seitens der beteiligten Agenten auf Produktions- und Rezeptionsseite
handelt (Ohler/Nieding 2001; Ohler/Nieding 1996). Generell betrachten wir
narrative Filme als Kommunikate, als Produkte in einem Massenkommunika-
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Abb. 1: Kognitives System mit Typen von internen Zustandsvariablen

Abb. 2: Prozess der Filmverarbeitung als Kommunikationsprozess zwischen
kognitiven Systemen



tionsprozess. Filme werden nicht als eine mediale Abbildung von Gegebenhei-
ten in der Welt konzipiert, sondern eher als ein multiples Zeichensystem zum
Zweck des Erzählens von Geschichten.

Zu allen Phasen des rezipientenseitigen Informationsverarbeitungsprozes-
ses wurden von uns zahlreiche laborexperimentelle Studien durchgeführt, die
durch eine Vielzahl von uns betreuter Diplomarbeiten zum Thema ergänzt wur-
den. Aus diesen Studien wollen wir eine begrenzte Auswahl in diesem Kapitel
kurz schildern. Unser Schwerpunkt liegt in dieser Darstellung auf dem Prozess
der Informationsaufnahme, der Enkodierung filmischer Stimulusmaterialien.
Um den online ablaufenden Prozessen bei der Informationsaufnahme auf die
Spur zu kommen, bedienten wir uns einerseits etablierter Methoden aus dem
Bereich der Textverarbeitungsforschung, die jedoch auf audiovisuelle Stimulus-
materialien anzupassen waren. Andere Verfahren, vor allem bei der kognitiven
Online-Verarbeitung kindlicher Rezipienten, mussten erst entwickelt werden
(Nieding/Ohler 2002).

2. Das Allgemeine Prozessmodell der Informationsverarbeitung narrativer
Filme und seine empirische Validierung

Abbildung 3 zeigt das Allgemeine Prozessmodell der Informationsverarbei-
tung bei der Rezeption narrativer Filme, das wir Anfang der 90er Jahre entwi-
ckelt hatten.

Nach diesem Modell gelangt filmische Information zunächst in konzeptuell
unverarbeiteter sensorischer Form bei der Enkodierung in modalitätsspezifi-
sche sensorische Kurzzeitspeicher und wird dort repräsentiert. Die Information
kann dann in einer zentralen Verarbeitungsinstanz (den zentralen Prozessor)
aufgenommen werden. Dieser zentrale Prozessor hat eine begrenzte Verarbei-
tungskapazität, es kann also immer nur eine begrenzte Informationsmenge zu
einem gegebenen Zeitpunkt verarbeitet werden.

Die nächste Stufe in der Informationsverarbeitung ist das Situationsmodell
(van Dijk/Kintsch 1983; Johnson-Laird 1983; vgl. auch Zwaan/Radvansky 1998).
Es ist diejenige kognitive Instanz, in der die mentale Repräsentation der erzählten
Geschichte und ihre Entwicklung bis zum aktuellen Zeitpunkt, zumindest in ih-
ren handlungstragenden Zügen, stattfindet.1 Der Organisationskern des Situa-
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1 Die klassische Annahme der Situationsmodelle in der psychologischen Textverstehensfor-
schung lautet, dass bei der Verarbeitung von Geschichten mindestens drei Teilrepräsentatio-
nen aufgebaut werden. Zwei Repräsentationen sind textbasiert: erstens die Repräsentation von
Textoberflächenmerkmalen, zweitens die Repräsentation der Textbasis, des semantischen Ge-
halts in Form der propositionalen Struktur der Geschichte. Die dritte Repräsentationsebene ist
das Situationsmodell, welches nicht textbasiert ist. Damit ist gemeint, dass Situationsmodelle
auch Elemente und Beziehungen zwischen Elementen enthalten, die nicht explizit im Text spe-
zifiziert sind (Kintsch 1998).



tionsmodells verknüpft die im audiovisuellen Text am stärksten im Vordergrund
stehenden Protagonisten, Handlungsräume und Ereignisse. Die Repräsentation
in Situationsmodellen wird dabei als analog zur Struktur der der Geschichte zu
Grundeliegenden Sachverhalte aufgefasst (Johnson-Laird 1983, 1989). Sie enthält
die Situation, auf die sich der Text bezieht (van Dijk/Kintsch 1983). Wir nehmen
an, dass wie bei der Verarbeitung anderer Texte auch bei der Verarbeitung narrati-
ver Filme Situationsmodelle aufgebaut werden, die von dem explizit präsentierten
audiovisuellen Stimulusmaterial abweichen können.
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Abb. 3: Das Allgemeine Prozessmodell der Informationsverarbeitung narrati-
ver Filme

Zwaan/Radvansky (1998) legten später ein Rahmenmodell vor, daß die kognitiven Textverar-
beitungsprozesse detaillierter beschreibt. Sie unterscheiden zwischen verschiedenen „Modell-
typen“, die bei der kognitiven Textverarbeitung generiert werden. Das aktuelle Modell
(current model) bezeichnet ein Modell, das sich auf den momentanen Zustand der Textverar-
beitung bezieht, mit einer Spanne von etwa einem Satz. Der von Ericsson/Kintsch (1995) pos-
tulierte Kurzzeitspeicher des Arbeitsgedächtnisses (short term working memory; ST-WM) ist
die Instanz, in der dieser Modelltyp repräsentiert wird. Das aktuelle Modell wird schließlich in
das sog. integrierte (integrated) Modell inkorporiert, es findet ein updating der dort bereits re-
präsentierten Elemente statt. Dieser Modelltyp befindet sich im Langzeitspeicher des Arbeits-
gedächtnisses (long term working memory, LT-WM; Ericsson/Kintsch, 1995). Während sich
das aktuelle Modell nur auf einen Zeitpunkt tn bezieht, umfaßt das integrierte Modell die be-
schriebenen Situation bis zum Zeitpunkt tn-1. Das Situationsmodell unseres Ansatzes der Film-
verarbeitung stellt nach dieser Terminologie ein integriertes Modell dar und ist Teil des
LT-WM. Der zentrale Prozessor ist dagegen diejenige Instanz, die das current model enthält.



Zwischen dem Situationsmodell und dem zentralen Prozessor findet ein per-
manenter Informationsaustausch statt. Die vom zentralen Prozessor weiterge-
reichte Information wird benutzt, um das Situationsmodell auf den neuesten
Stand im Hinblick auf die aus dem Stimulusmaterial gewonnene Informationen
zu bringen (updating). Aus dem Situationsmodell werden Organisationsstruk-
turen in den zentralen Prozessor geladen, die die kapazitätslimitierte Informa-
tionsverrechnung strukturell effizienter zu gestalten vermögen.

Die weiteren kognitiven Instanzen im Rahmen dieses Modells sind überdau-
ernd im Langzeitgedächtnis gespeicherte Wissensbestände, die bei der Informa-
tionsverarbeitung den Aufbau des Situationsmodells unterstützen und die ih-
rerseits durch Filmrezeption und andere Erfahrungen erweitert und modifiziert
werden. Wir postulieren in diesem Zusammenhang drei analytisch unterscheid-
bare Wissensbestände, narratives Wissen, generelles Weltwissen und einen Wis-
sensbestand über filmische Darbietungsformen.

Das generelle Weltwissen ist mit dem narrativen Wissen verknüpft. Beide
Wissensbestände sind funktional aufeinander bezogen, wenn Schemata des ei-
nen oder des anderen Wissensbestandes in das Situationsmodell geladen wer-
den. Zusätzlich zu diesen Wissensbeständen postuliert das Prozessmodell einen
Wissensbestand über filmische Darbietungsformen. Einstellungsgrößen,
Schnitte, Schnittfrequenzen, Kameraachsen, Kameraperspektiven, Zooms,
Fahrten, Schwenks, Farbgebung, Toneffekte, Musik etc. und die Montage sind
einige dieser formalen Mittel, die der Rezipient als Hinweisreize (cues) im Ver-
stehensprozess und bei der Bildung von Erwartungen (Antizipationen zum
Fortgang der Handlung) nutzt. Auch das narrative Wissen und das Wissen um
filmische Darbietungsformen sind miteinander verknüpft – wir bezeichnen dies
als „narratives Form-Inhalts-Korrespondenzgitter“ (vgl. Ohler 1994, Kap. 4.2).
Im Informationsverarbeitungsprozess sind die beiden Wissensbestände funk-
tional in einer Form aufeinander bezogen, so dass sowohl ein narratives Schema
oder Subschema ein Netz von Erwartungen hinsichtlich der filmischen Kompo-
sition generiert, als auch gleichzeitig filmische Darbietungsformen eine
Cue-Funktion für den Fortgang der Handlung besitzen.

2.1 Validierungsbemühungen
Vor allem in zwei Punkten wich dieses Ende der 80er (Ohler 1990a, 1990b) ent-
wickelte und Anfang der 90er (Ohler 1994) überarbeitete Modell der Informa-
tionsverarbeitung narrativer Filme vom damaligen noch in den Anfängen be-
findlichen mainstream einer kognitionspsychologischen Beschäftigung mit
narrativen Filmen ab. Erstens wurde ein eigener Wissensbestand um filmische
Darbietungsformen postuliert. Zweitens wurde angenommen, dass filmische
Formen keinen eigenständigen kontextfreien Beitrag für kognitive Filmwir-
kungen besitzen, sondern immer in ihrer kontextsensitiven Einbindung in das
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„narrative Form-Inhalts-Korrespondenzgitter“ eines wohlgeformten filmi-
schen Textes fungieren. Ein Beispiel dieser von uns mit diesem Modell kritisier-
ten Annahme einer generellen Wirkung formaler filmischer Mittel stellt das
Filmexperiment von Kraft (1981; vgl. Tabelle 1) dar.

Es war also im Zuge der Validierung des Allgemeinen Prozessmodells zu zei-
gen, dass formale filmische Mittel eine kontextsensitive Wirkung besitzen, was
einen Beleg dafür darstellt, dass narratives Wissen und Wissen um filmische
Darbietungsformen im Informationsverarbeitungsprozess funktional mitein-
ander verknüpft sind. Noch fundamentaler war zu zeigen, dass Rezipienten
überhaupt über einen zumindest impliziten Wissensbestand über filmische
Darbietungsformen verfügen. Ein schlagender Beleg für letzteres stellte ein La-
borexperiment zur psychischen Validität des Continuity-Systems (vgl. Bord-
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Kraft (1981) realisiert in seinem Versuchsmaterial (6 Filme mit jeweils drei Filmein-
stellungen) unterschiedliche Kameraperspektiven (Augenhöhe, Untersicht, Auf-
sicht), die er frei variiert. Er geht davon aus, dass diese Perspektiven unabhängig
vom Inhalt eine Bedeutungskonnotation (Osgood/Suci/Tannenbaum, 1957) trans-
portieren würden: Untersicht konnotiert danach inhaltsunabhängig Mächtigkeit,
Dominanz, aggressive Potenz etc., Aufsicht konnotiert das Gegenteil und Augen-
höhe verhält sich in dieser Hinsicht semantisch neutral. Einer der sechs Versuchsfil-
me schildert in drei Einstellungen einen Tramper, der einen Wagen anhält (der Blick
des Trampers und des Fahrers des PKW sind jeweils in unterschiedlichen Kamera-
perspektiven realisiert). Aber nur eine Variante ist tatsächlich filmisch wohlgeformt.
Ein Fahrer, der nach dem Anhalten aus dem Seitenfenster eines PKW einen normal
großen stehenden Tramper anblickt, sieht diesen “natürlicherweise” aus einer Un-
tersicht-Perspektive. Filmisch wird diese Situation als subjektive Kamera (point-
of-view-shot; POV-Shot) realisiert: Man sieht den gefilmten Blick des Fahrers; der
Tramper ist aus einer Untersicht-Perspektive gefilmt. Die natürliche Blickperspek-
tive des Fahrers bleibt also im Film erhalten. Gleiches gilt reziprok für die Auf-
sicht-Perspektive des Trampers. Die beiden Filmeinstellungen stellen internal-re-
verse-angle-point-of-view-shots dar (vgl. Arijon 1985, S. 64) und dabei ist nur die
Kombination Untersicht-Tramper und Aufsicht-Fahrer filmisch wohlgeformt; es
handelt sich um die filmische Normalversion dieser Dialogsituation. Eine zusätzli-
che Konnotation transportieren diese Kameraperspektiven nicht. Für die anderen
im Zuge seiner Bedingungsvariation von Kraft (1981) realisierten Varianten gilt: die
Augenhöhen-Version ist machbar aber schlechter, die Version Tramper-Aufsicht
und Fahrer-Untersicht ist für die dargestellte Dialogsituation schlicht unfilmisch
und widerspricht der Erwartungshaltung des Alltagsrezipienten. Es überrascht in-
sofern nicht, dass Kraft (1981) in einigen seiner Stimulusfilme keine Effekte findet.
Das Fazit ist: Das formale filmische Mittel „Kameraperspektive“ transportiert keine
kontextübergreifende konnotative Bedeutung.

Tabelle 1: Das Filmexperiment von Kraft (1981)



well/Staiger/Thompson 1985) dar, das Schnittdetektionslatenzen als abhängige
Variable benutzte (Schröder 1989, vgl. Ohler 1994, Kap. 6.1.1.2). Die Studie ist
in Tabelle 2 kurz zusammengefasst.

Filmschnitte, die im Sinne des Kontinuitätssystems „glatt“ sind (smooth cut-
ting), werden von 25 % bis zu 33 % der Probanden sogar gänzlich übersehen,
obwohl die Bildinformation an diesen Schnitten sich sehr stark ändert. Der
Wissensbestand über filmische Darbietungsformen beeinflusst also über kon-
zeptuell gesteuerte Prozesse die Enkodierung filmischer Information. Die An-
nahme eines Informationsspeichers für filmische Darbietungsformen lässt sich
somit auch empirisch rechtfertigen (vgl. Ohler 1994).

Wohlgeformte Schnitte besitzen also eine schemakonforme Unauffälligkeit,
lassen sich deshalb schwerer als Filmschnitte quotieren als weniger wohlge-
formte. Entsprechend war zu erwarten, dass ein Verstoß gegen das Kontinui-
tätssystem, d.h. ein Ausbleiben des glättenden Effekts des Systems, zu kürzeren
Schnittdetektionslatenzen führt. Dieses Befundmuster lässt sich am sparsam-
sten damit erklären, dass der mediensozialisierte Alltagsrezipient tatsächlich
über ein Wissen um filmische Darbietungsformen, in diesem Falle des Conti-
nuity-Systems, verfügt. Dieses Wissen ist dem Alltagsrezipienten jedoch nicht
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Fragestellung: Lässt sich ein Wissensbestand um filmische Darbietungsformen
im Bereich des Continuity-Systems nachweisen?
Methode: Material. Kurze Alltagsszenen, bestehend aus drei bis fünf Filmeinstel-
lungen wurden entweder im Sinne des filmischen Kontinuitätssystems montiert,
oder es wurde gegen dieses System durch einen oder mehrere Schnitte verstoßen
(Achsensprünge, Verletzung der opposing-screen-directions-rule, der matched-
looks-rule der constant-screen-direction-rule etc.; vgl. Arijon 1986; Salt 1983). Die
regeldiskonformen Schnitte unterschieden sich jedoch nicht im Bildkontrast von
den konformen Schnitten.
Als abhängige Variable wurde die Reaktionslatenz zur Schnittentdeckung erhoben,
d. h. die Probanden hatten die Aufgabe, jeden Filmschnitt schnellstmöglich durch
Druck einer Taste zu quotieren (simple reaction task). Gleichzeitig sollten die Pro-
banden die Filmszenen inhaltlich verfolgen, um nach jedem Film eine abstrakte Sze-
nenbenennung vorzunehmen (dual task performance).
Ergebnis: Für wichtige Regeln des Kontinuitätssystems (z.B. für matched-looks,
opposing-screen-directions und constant-screen-direction) wurden statistisch be-
deutsame Unterschiede in der Schnittdetektionslatenz von Kriteriumsschnitten ge-
funden. Die regelkonformen Schnitte erbrachten durchgängig längere Detektions-
latenzen, obwohl sie sich im Bildkontrast nicht von den regeldiskonformen Schnit-
ten unterschieden (vgl. Schröder 1989).

Tabelle 2: Ein Experiment zur „Kontinuität“ des Continuity-Systems (Schrö-
der 1989; Ohler 1994a)



bewusst und muss auch nicht bewusstseinsfähig sein. Es bewirkt jedoch, dass er
bestimmte Schnittmuster „erwartet“, d. h. dass er für diese Muster habituiert ist.
Wenn gegen diese Erwartungen verstoßen wird, werden die Schnitte jedoch
„wahrnehmungsauffällig“. In die gleiche Richtung lässt sich auch eine im glei-
chen Zeitraum entstandene Studie von d’Ydewalle und Vanderbeeken (1990) in-
terpretieren, die fanden, dass eine Verletzung von Schnittregeln zu kürzeren
Schnittdetektionslatenzen und zu einer Verringerung der Variabilität der Blick-
bewegungen der Rezipienten führte.

Um einen Beleg zu finden, dass narratives Wissen und Wissen um filmische
Darbietungsformen im Informationsverarbeitungsprozess funktional mitein-
ander verknüpft sind, wurde die sog. „Poker-Experimentalserie“ durchgeführt
(vgl. Ohler 1994, Kap. 6.1.3). Das allgemeine Prozessmodell nimmt an, dass
neue audiovisuelle Informationen benutzt werden, um das Situationsmodell
kontinuierlich auf den neuesten Stand zu bringen (updating). Dieser Prozess be-
ansprucht kognitive Verarbeitungskapazität, da die im Situationsmodell reprä-
sentierten Einheiten danach abgesucht werden, ob sie als mögliche Anknüp-
fungspunkte für neue Informationen herangezogen werden können. Wenn fil-
mische Darbietungsformen als Hinweisreize einen Einfluss auf den Aufbau des
Situationsmodells besitzen, dann muss sich experimentell nachweisen lassen,
dass filmische Mittel das updating des Situationsmodells differenziell beeinflus-
sen können. Das Experiment in Tabelle 3 überprüft eine der wichtigsten Funk-
tionen von Großaufnahmen, die narrative Fokussierung eines Protagonisten.
Die Akzentuierung der Protagonistin mittels der Großaufnahme und mit ihr
des Betrugstopics sollte an den kritischen Stellen des Films zu verlängerten Re-
aktionslatenzen in einer Zweitaufgabe führen, da sich das updating des Situa-
tionsmodells aufwändiger gestaltet. In Tabelle 3 wird derjenige Ausschnitt der
„Poker-Experimentalserie“ dargestellt, der speziell diesen Aspekt testet.
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Fragestellung: Welche Funktion hat die Großaufnahme für den Aufbau narrati-
ver Situationsmodelle?
Methode: Material. Es wurden zwei Versionen eines kurzen Films erstellt. Das
Thema ist ein Pokerspiel im Chicagoer Gangstermilieu der 20er Jahre. Drei Männer
pokern um Geld und indirekt um die Macht im Syndikat. Dazu gesellt sich eine fem-
me fatale, die den kommenden Mann im Syndikat bei einem Betrugsmanöver unter-
stützt. Dazu signalisiert sie diesem die Güte der Karten des amtierenden Gangster-
bosses. Die beiden Betrugsmanöver sind in einer Filmversion als Großaufnahme der
Signalgeberin realisiert (Dauer 4,8 Sekunden) in der anderen Version als Halbtota-
le/Totale (Dauer 2,9 Sekunden). Ein ausführliches Filmprotokoll findet sich in Oh-
ler (1994; Anhang Nr. 9).
Als abhängige Variable dienten u. a. Clickdetektionslatenzen. Dabei handelt es sich
um ein klassisches experimentelles Vorgehen in der Psycholinguistik, um bei der
Rezeption gesprochener Sprache den kognitiven Mehraufwand an Phrasen- und



Mit diesen beiden Experimenten (Tabelle 2 und Tabelle 3) gelang der empiri-
sche Beleg, dass Rezipienten ein Wissen um filmische Darbietungsformen be-
sitzen und dass das narrative Wissen und das Wissen um filmische Darbietungs-
formen im Informationsverarbeitungsprozess funktional miteinander ver-
knüpft sind. Damit waren wichtige und damals innovative Annahmen des allge-
meinen Prozessmodells empirisch unterlegt.

3. Kognitive Verarbeitung narrativer Filme bei Kindern

Eine der Hauptdiskussionen zur kognitiven Verarbeitung von Filmen bei Kin-
dern ist bis heute die Diskussion um einen passiven versus einen aktiven Film-/
Fernsehrezipienten (vgl. Bickham/Wright/Huston 2001), speziell im Hinblick
auf den Zusammenhang zwischen Aufmerksamkeit zum audiovisuellen Text
und dem Verstehen des Textes (Ohler/Nieding 1995). Der passive Ansatz ver-
tritt die Hypothese eines reaktiven Sehverhaltens (vgl. Anderson/Lorch 1983),
nach der eine hohe Komplexitätsausprägung von Filmen über verschiedene
wahrnehmungsauffällige formale audiovisuelle Dimensionen hinweg zu einer
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Satzgrenzen zu überprüfen. Bei der Verarbeitung gesprochener Sätze (Fodor/Be-
ver/Garrett, 1974) besteht die Aufgabe der Probanden darin, die gesprochenen Sätze
semantisch zu verarbeiten und bei Ertönen eines kurzen Clicktones schnellstmög-
lich eine Reaktionszeittaste zu drücken (simple reaction task). Die Clicktöne werden
an verschiedenen Stellen in das gehörte Material kopiert. Vorausgesetzt wird bei die-
sem Ansatz, dass die Bearbeitung der zweiten Aufgabe (Clickdetektion) von der pri-
mären Aufgabe (Satzverarbeitung) in systematischer Weise beeinflusst wird. Je
mehr Kapazität eines kapazitätslimitierten zentralen Prozessors die Satzverarbei-
tung erforderlich macht, desto langsamer sollten die Reaktionszeiten auf die Zweit-
aufgabe ausfallen.
Im vorliegenden Experiment wird den Probanden ebenfalls die gleichzeitige Erledi-
gung zweier Aufgaben abverlangt: Sie sollen schnellstmöglich das Auftreten von
Clicktönen mittels einer Reaktionszeittaste quotieren (Zweitaufgabe) und den au-
diovisuellen Text aufmerksam verfolgen, damit sie ihn hinterher nachzuerzählen
vermögen (Erstaufgabe). Die Clicks wurden an kritischen Stellen des Films einge-
fügt.
Ergebnis: Hypothesenkonform fielen die Reaktionszeiten zu den Clicks an kriti-
schen Filmstellen in der Filmversion mit Großaufnahme (GA) länger aus als in der
Version mit Halbtotalen/Totalen (H/T). Die Akzentuierung der Protagonistin und
mit ihr des Betrugstopics schlägt sich in einem updating des Situationsmodells nie-
der, welches in der Vergleichsgruppe unterbleibt (vgl. Ohler 1994a, Kap. 6.1.3). An-
dere abhängige Variablen z.B. unterschiedliche Reproduktionsraten für das Be-
trugstopic zwischen den beiden Probandengruppen (GA vs. H/T) stützen zusätz-
lich diese Interpretation.

Tabelle 3: Ein Ausschnitt aus der „Poker-Experimentalserie“ (Ohler 1994)



rein passiven Aufmerksamkeitssteuerung führt. Die kindliche Aufmerksamkeit
wird durch eine kontinuierliche Auslösung von Orientierungsreflexen (Soko-
lov 1963) durch solche wahrnehmungssalienten auditiven und visuellen Gestal-
tungscharakteristika passiv gesteuert, das Kind wird an die Sendung „gefesselt“.
Ein Verstehen des zentralen Inhalts einer Szene wird dadurch jedoch verhin-
dert (Singer 1980).

Der Ansatz der aktiven Aufmerksamkeitssteuerung geht davon aus, dass kindli-
che Rezipienten bereits kognitive Verstehensstrategien verwenden, in deren Voll-
zug Aufmerksamkeitsprozesse selektiv eingesetzt werden (Calvert et al. 1982).
Immer wenn der kindliche Rezipient potenziell relevante Informationen zum
Verstehen der filmischen Geschichte aus dem Fluss des filmischen Materials zu
gewinnen vermeint, erhöht sich seine Aufmerksamkeit. Formale filmische Merk-
male besitzen nach diesem Ansatz eine Art Markerfunktion für signifikante Attri-
bute des Filminhalts. Auf diese relevanten Inhaltsaspekte bezieht sich die bereits
top-down schemagesteuerte Aufmerksamkeitszuwendung. Der aktive Ansatz
spricht dem kindlichen Rezipienten ein Wissen über das Medium und seine for-
malen Merkmale zu, das in einem automatischen Prozess die Aufmerksamkeits-
lenkungeines kognitivaktiven Rezipienten steuert (Bickham/Wright/Huston2001).

Das implizite Wissen eines filmsozialisierten kindlichen Rezipienten, das sich
im Verlauf seiner Lerngeschichte mit Filmen aufbaut, bezieht sich jedoch nicht
nur – wie im aktiven Ansatz nahegelegt – primär auf punktuelle Assoziationen
zwischen Filmform und Filminhalt. Kindliche Rezipienten erwerben filmische
Verlaufsgestalten (Ohler 1994), kontextsensitive Invarianten der Filmkompositi-
on (vgl. Wuss 1990a, 1990b). Auf Grund dieser Überzeugung wurden in unseren
empirischen Studien mit kindlichen Rezipienten (z. B. Nieding/Ohler 1990; Oh-
ler/Nieding 1993) auch stets versucht, experimentelle Bedingungsvariationen auf
der Basis filmisch wohlgeformter Verlaufsgestalten vorzunehmen.

Ein wichtiges generelles Vorgehen besteht in der Registrierung der visuellen
Orientierung von Kindern zu dargebotenen Filmen. Es wird dokumentiert, an
welchen Stellen des Films die Kinder hinschauen und an welchen Stellen sie
wegschauen. Während der Darbietung der Filme werden zusätzlich zur Ablen-
kung jeweils Diapositive in kurzen zeitlichen Abständen neben dem Bildschirm
exponiert. Ein erstes Experiment zur kindlichen Filmverarbeitung (Nieding/
Ohler 1990) ist in Tabelle 4 beschrieben. In dem Experiment kamen zum ersten
Mal zeitreihenanalytische Verfahren, hier speziell die bivariate Zeitreihenanaly-
se nach Box und Jenkins (1976), zur Anwendung.
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Fragestellung: Es wurden die zwei klassischen Grundmodelle zur Filmrezeption
von Kindern, das aktive und das passive Aufmerksamkeitslenkungsmodell über-
prüft.



In einem anderen Experiment mit 9-jährigen Kindern wurde die Frage unter-
sucht, ob Kinder ihre Aufmerksamkeit selektiv an der so genannten Parallelmon-
tage auszurichten vermögen. Verglichen wurde die Parallelmontage mit einer se-
riellen Montage (Ohler/Nieding 1993; Ohler 1994). Es wurden zwei Versionen
eines narrativen Films erstellt: eine seriell montierte Version (zuerst Handlungs-
strang 1, dann Handlungsstrang 2) und eine parallel montierte Version (Hand-
lungsstrang 1 und 2 im alternierenden Wechsel). Mithilfe von Interventionsana-
lysen (Box/Jenkins 1976) wurde der statistische Zusammenhang zwischen der
Montageform (als dummykodierte nicht-stochastische Zeitreihe) und der visuel-
len Orientierung (als stochastische Zeitreihe) berechnet. Es konnte ein bedeutsa-
mer Zusammenhang zwischen der Parallelmontage und der Fluktuation der Auf-
merksamkeit nachgewiesen werden. Bei der seriell geschnittenen Filmversion
findet sich kein analoges Muster. Das bedeutet, dass die Kinder dazu in der Lage
sind, ihre Aufmerksamkeit dem alternierenden Wechsel der Szenenfolge anzu-
passen. Die weitergehende Interpretation, dass der selektiv verstehensgeleiteten
Ausrichtung der Aufmerksamkeit an dem Muster der Parallelmontage ein Ver-
ständnis des Konzepts von Gleichzeitigkeit bei 9-jährigen Kindern (Piaget 1974)
zu Grunde liegt, wurde durch die Nacherzählungen der Kinder gestützt.
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Tabelle 4: Ein erstes Experiment zur Filmrezeption von Kindern (Nieding/Oh-
ler 1990)

Methode: Dazu wurde die visuelle Orientierung von 7-jährigen Kindern zu zwei
experimentell variierten Filmversionen erhoben. Ein Film war im Hinblick auf die
Verlaufsstruktur der Konstituenten einer Storygrammatik (Mandler 1984, Stein/
Glenn 1979, Thorndyke 1977) syntaktisch wohlgeformt, in dem anderen Film wur-
de eine Episodensequenz an eine andere Stelle geschnitten. Der Film war jedoch
dennoch verständlich. Für gleichabständige Filmabschnitte (von jeweils 30 Sekun-
den) wurde die Dauer der visuellen Orientierung zum Bildschirm bestimmt. Wir er-
hielten so Längsschnittdaten in Form von Zeitreihen. Für jeden Filmabschnitt wur-
de zusätzlich anhand eines informationstheoretischen Maßes die Komplexität for-
maler filmischer Mittel erfasst (vgl. Watt/Krull 1974).
Ergebnis: Der zeitreihenanalytisch modellierte Zusammenhang (bivariate Zeitrei-
henanalyse nach Box/Jenkins 1976) zwischen der visuellen Orientierung und der Kom-
plexität formaler Merkmale war geringer, wenn der dargebotene Film im Vergleich
zu der storygrammatisch wohlgeformteren Version weniger wohlgeformt war. Da-
mit ließ sich zeigen, dass formale filmische Mittel nicht genuin die Aufmerksamkeit
der Kinder bestimmen, sondern vielmehr in ihrer Korrespondenz zu Elementen der
Tiefenstruktur der erzählten Geschichte. Kinder schauen mit 7 Jahren also nicht
mehr deshalb zum Bildschirm weil sie z.B. schnelle Schnitte attraktiv finden, son-
dern weil sie bereits wissen, wie der konventionelle Einsatz filmischer Mittel für die
selektive verstehensgerichtete Aufmerksamkeitszuwendung benutzt werden kann,
d. h. in Zuge der Anwendung kognitiver Strategien (vgl. Nieding/Ohler 1990).



Eine weitere wichtige Fragestellung einer kognitiven Filmpsychologie be-
zogen auf kindliche Rezipienten lautet, ob und unter welchen Bedingungen
die Rezeption narrativer Filme einen fördernden Einfluss auf die Entwicklung
kognitiver Operationen auszuüben vermag. Wir untersuchten hier speziell die
Fragestellung, ob bestimmte Ereignisdarstellungen im Film die räumliche Per-
spektivenkoordination von Vorschulkindern unterstützen können. Auf der
Ebene der Montage haben die so genannten „Continuity-Regeln“ des klassi-
schen Hollywood-Kinos (vgl. Arijon 1976; Salt 1983; Reisz/Millar 1988) die
Funktion, Raum im Dienst der Narration zu repräsentieren. Eine für die vor-
liegende Fragestellung der Kultivierbarkeit der formalen Operationen der
Perspektivenübernahme durch filmische narrative Inhaltseinbettung zentrale
Regel ist dabei die sog. 180°-Regel. Innerhalb einer Dialogsituation zwischen
zwei Personen bleibt die Kamera nur auf einer Seite der Handlungsachse, die
beide Personen verbindet (centerline). Eine alternierende Darstellung der ein-
zelnen Personen wird so aneinandergereiht, dass der Rezipient immer auf ei-
ner Seite der Handlungsachse verweilt. Die Personen verbleiben dadurch je-
weils auf einer Bildhälfte. Eine Variante ist der „Point-of-View-Shot“: In der
ersten Einstellung schaut eine Person A beispielsweise zu einer anderen Per-
son B im offscreen, die darauf folgende Einstellung zeigt Person B aus dem
Blickwinkel der Person A. Die Kamera verbleibt folglich auf der centerline, sie
wird zum imaginativen Perspektivenvektor. Durch solche im narrativen Film
erfolgenden Subordinationen räumlicher Information unter narrative Hand-
lungsverläufe stellt der narrative Film in besonderer Weise Angebotsstruktu-
ren zur Verfügung, die die Entwicklung räumlicher Kognitionen zu fördern
vermögen.

Wir bezogen uns bei unseren Untersuchungen zur Perspektivenkoordina-
tion auf klassische Arbeiten von Piaget, den so genannten „Drei-Berge-Ver-
such“ (Piaget/Inhelder 1971 [1948]). In der klassischen Versuchsanordnung
wurde Kindern ein Modell mit drei unterschiedlichen Bergen auf einem Tisch
dargeboten und sie wurden gefragt, wie das räumliche Arrangement der Berge
aus der Perspektive einer Puppe aussieht, die einen anderen Standort zum Mo-
dell einnimmt als der kindliche Proband. Die Kinder erhielten u. a. die Aufga-
ben, das passende Bild der Anordnung aus der Fremdperspektive auszuwäh-
len. Piaget nahm an, dass Kinder bis zum siebten Lebensjahr nicht zwischen
der fremden und der eigenen Perspektive zu trennen vermöchten (Egozen-
trismus), da erst mit 9 bis 10 Jahren die Aufgabe komplett gelöst wird (zur
Diskussion der verwendeten Methode und neueren Ergebnissen vgl. Nie-
ding 1997).

In der in Tabelle 5 dargestellten Experimentalserie wurde ein eigens entwi-
ckeltes Bildmaskenverfahren zur Operationalisierung von Objektsuchen in
perspektivenveränderten räumlichen Anordnungen eingesetzt.
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Fragestellung: Unterstützen narrative Protagonist-Zielstrukturen in Bezug auf
Objektanordnungen die räumliche Perspektivenkoordination von Kindern?
Das Bildmaskenverfahren: Über den PAL-Ausgang einer PAL/VGA-Overlay-
karte eines Rechners wird über ein Videobild auf einem Fernsehmonitor eine compu-
tergenerierte verdeckende schwarze Maske gelegt. Ein quadratischer Ausschnitt die-
ser Maske bleibt ausgespart. Durch diesen Ausschnitt, das Bildfenster, kann das dar-
unterliegende Fernsehbild weiter betrachtet werden. Über ein Programm ist die Grö-
ße des Bildfensters, sein Expositionszeitpunkt (zusätzlich durch den Framezähler des
Videorekorders extern synchronisiert) und die X/Y-Koordinaten bei seiner Expositi-
on variabel definierbar. Das Bildfenster lässt sich von den Probanden in Echtzeit mit-
tels eines Joysticks bewegen. Dadurch können alle Bereiche des Fernsehbildes im
Bildfenster betrachtet werden. In dem Steuercomputer, der die Maske (inklusive
Fenster) generiert, wird ein Datenprotokoll der für die jeweilige Fragestellung rele-
vanten Bildfensterbewegungsparameter abgelegt (u.a. Laufzeit seit Maskenexposition
und X/Y-Koordinate der Bildfenstermitte zu jedem Messzeitpunkt).
Methode der Experimentalserie: Es wurden 5- und 8-jährigen Kindern Anord-
nungen von verschiedenen Objekten im Film dargeboten, z. B. ein Tisch mit Früh-
stücksutensilien und Personen, die frühstücken. Zusätzlich wurden Ereignisse ge-
zeigt, die in diesen Anordnungen stattfinden. Dabei verfolgt z. B. ein Hauptdarstel-
ler entweder bestimmte Ziele im Zusammenhang mit einem Objekt oder nicht. So
hat etwa ein kleines Mädchen den Wunsch, mit einem Teddybären zu spielen. Im
Anschluss an das Ereignis wurde das Filmbild mit der erwähnten Bildmaske ver-
deckt bis auf einen kleinen Fensterausschnitt, der sich mittels eines Joysticks bewe-
gen ließ. Die nun verdeckte Anordnung stellt die Objektanordnung aus einer neuen
Perspektive dar, in unserem Beispiel der kleinen Hauptdarstellerin. Die Kinder er-
hielten die Aufgabe, ein Suchobjekt (hier den Teddybären) innerhalb der Anord-
nung aus dieser neuen Perspektive mit Hilfe der Bewegung des Fensters schnellst-
möglich aufzusuchen. Registriert wurden die Suchzeiten von dem Zeitpunkt der
Exposition der Bildmaske bis zum Auffinden des Suchobjekts.
Ergebnis: Die Perspektivenkoordination 5-jähriger Kinder konnte bedeutsam verbes-
sert werden, wenn der Halter der neuen Perspektive eine narrative Protagonistenzielre-
lation zum Suchobjekt aufweist und etwa das Ziel verfolgt, mit dem Teddybären zu
spielen (Nieding 1998, Exp. 2). Sie konnte auch verbessert werden, wenn die gesamte
Anordnung „narrativiert“ wird, d. h. wenn beschriebene Handlungsmöglichkeiten an
den Objekten nicht deskriptiv, sondern narrativ an einen Protagonisten gebunden wa-
ren (Nieding 1998, Exp. 3). Auf Grund dieser Befundlage nehmen wir an, dass bereits
Vorschulkinder zielorientierte filmische Ereignisstrukturen als Organisationsprinzip
für die Repräsentation räumlicher Informationen in einem Situationsmodell nutzen
können. Die Vorschulkinder wurden zu räumlichen Operationen befähigt, die sie im
Rahmen kontextentbundener Aufgaben (vom Typ „Drei-Berge-Versuch“ von Piaget
und Inhelder [1971/orig. 1948]) nicht zu meistern vermögen.

Tabelle 5: Experimentalserie zur räumlichen Perspektivenkoordination von
Kindern (Nieding 1997, 1998)



Narrative Filme eignen sich also auch zum Training bestimmter kognitiver
Fertigkeiten bei Kindern. Wenn Aufgaben wie die Perspektivenkoordination in
einen geeigneten filmischen Kontext eingebunden werden, dann vermögen Kin-
der auf Grund ihrer Vertrautheit mit dem filmischen Symbolsystem diese zu lö-
sen. Die Enkulturation mit dem Medium „narrativer Film“ besitzt also auch
durchaus positive Effekte. Des weiteren besitzt die Bildmaskentechnik einen
Vorteil gegenüber den klassischen Tests der Perspektivenkoordination. Bei Pia-
get und Inhelder (1971) oder bei experimentaltechnisch kontrollierteren Va-
rianten des „Drei-Berge-Versuchs“ (Huttenlocher/Presson 1973, 1979; Olson/
Bialystok 1983) mit Itemauswahl- und Bildrekognitionstechniken wird den-
noch immer das Ergebnis eines kognitiven Prozesses abgebildet. Parameter der
Bildmaskensuche wie Suchrichtung, Latenz bis zum Auffinden des Targetob-
jekts etc. erlauben dagegen darüber hinaus, die Perspektivenkoordination in ih-
rer Prozessqualität zu operationalisieren.

Einen letzten Anwendungsaspekt einer kognitiven Filmpsychologie, den
wir hier kurz berichten möchten, bezieht sich auf die Grundlagenforschung
zum Textverstehen bei Kindern. In Untersuchungen zum Textverstehen von
Erwachsenen werden in der Regel schriftliche Texte am Computerbildschirm
präsentiert. Als abhängige Variable werden z.B. Lesezeiten, Blickbewegungen
oder Reaktionszeiten auf Entscheidungsaufgaben registriert (vgl. Haberlandt
1994). Um die Entwicklung von Textverstehensprozessen von Kindern zu un-
tersuchen, stellten wir die Präsentationsmodalität von Geschichten von schrift-
licher Form auf eine von Kindern rezipierbare audiovisuelle Form um. Für Kin-
der vor dem Erwerb der Kulturtechnik des Lesens stellen somit Methoden aus
dem Bereich der kognitiven Filmpsychologie eine Möglichkeit dar, entwick-
lungspsychologische Grundlagenforschung im Bereich des Erwerbs von Text-
verstehensfähigkeiten zu betreiben.

Um jedoch nicht die Geschichten durch eine Vielzahl formaler filmischer
Darstellungsmittel zu verkomplizieren, wählten wir bei dieser Grundlagenfor-
schung eine eher puristische audiovisuelle Darstellungsform: Ein videogra-
phierter Sprecher in einer Studiosituation erzählt Geschichten. Die Geschichten
werden unterbrochen und es werden in einem geteilten Bild Objekte gezeigt.
Vor dem Monitor befinden sich zwei große runde kindgerechte Reaktionstas-
ten. Die Kinder werden instruiert, eine Entscheidung im Hinblick auf die ge-
zeigten Bilder so schnell und akkurat wie möglich per Tastendruck zu treffen.
Registriert werden Reaktionszeiten und Reaktionsrichtungen bei den Auswahl-
reaktionen.

Im Rahmen einer Experimentalserie (Nieding/Ohler 1999; Nieding 2001)
wurde die Entwicklung räumlicher Situationsmodelle beim Verstehen von Ge-
schichten untersucht. In Anlehnung an ein methodisches „Paradigma“ aus der
entsprechenden Textverstehensforschung bei Erwachsenen (Morrow et al.
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1989; Morrow et al. 1987; Rinck/Bower 1995; Rinck et al. 1997; Rinck et al.
1996) erlernten die Probanden zunächst Anordnungen von Zimmern, häufig in
Form von Miniaturmodellen. Eine solche Zimmeranordnung war z.B. eine
„Wasserburg“ mit einem „Bananenzimmer“, einem „Pflaumenzimmer“ etc.).
Die Zimmer selbst enthalten zusätzliche Objekte (z. B. eine Leiter, ein Bett und
ein Fass im Bananenzimmer), die ebenfalls erlernt wurden. Anschließend rezi-
pierten die Kinder von dem videographierten Sprecher erzählte Geschichten,
die Protagonisten, welche sich durch die Zimmeranordnungen bewegen (z. B.
„Bobo läuft von dem Bananenzimmer in das Pflaumenzimmer“), zum Thema
hatten.

Die Geschichten werden an bestimmten Stellen unterbrochen. Es erfolgt
nach einer Schwarzblende ein sog. splitscreen mit zwei Raumobjekten auf ge-
trennten Hälften des Bildschirms. Die Kinder erhielten die Entscheidungsauf-
gabe anzugeben, ob zwei dargebotene Objekte sich im selben Raum oder in ver-
schiedenen Räumen befinden. Die registrierten Antwortrichtungen bzw. -la-
tenzen werden als Indikatoren für die kognitive Verfügbarkeit der Zimmer ge-
wertet, worin sich die Objekt befinden. So lässt sich etwa testen, ob ein Raum
(z. B. das „Zitronenzimmer“) den der Protagonist durchqueren musste um vom
Bananenzimmer in das Pflaumenzimmer zu gelangen verfügbar ist, obwohl er
im Text gar nicht erwähnt wurde. Die empirische Bestätigung solcher Hypothe-
sen (vgl. Nieding/Ohler 1999) wird als Evidenz für den Aufbau räumlicher Si-
tuationsmodelle gewertet, die auch Elemente enthalten, die über die im Text
enthaltenen Informationen hinausgehen.

Die Splitscreentechnik fand auch Verwendung, um den Einfluss von Vor-
wissen auf das Textverstehen, speziell auf Textinferenzprozesse von Kindern zu
untersuchen (Nieding/Ohler/Schießl 1998). Jeweils nach der Präsentation von
Geschichten durch einen abgefilmten Erzähler wurden zwei Objekte als Bilder
mittels splitscreen dargeboten. Ein Objekt war jeweils in der Geschichte vorge-
kommen, das andere war ein Distraktor. Die kindlichen Probanden hatten mit-
tels der kindgerechten Reaktionszeittasten zu indizieren, welches der beiden
Objekte im Film vorgekommen war. Die rechte Taste steht für das Objekt
rechts im Bild, die linke für das Objekt links im Bild. Eine unabhängige Variable
(within subject realisiert) bestand darin, dass das Objekt, welches im Film vor-
kam, entweder mit einer lokalen oder mit einer globalen Textinferenz assoziiert
(Graesser/Singer/Trabasso 1994) war. Die Geschichte handelte z. B. von einem
Indianerjungen, der sich beim Spielen an einem Dornenbusch die Kleidung auf-
reißt und frustriert mit seinem Pony nach Hause reitet, welches ihn jedoch ab-
wirft. Auf den Satz „Er wusste, wenn er nach Hause kommt, wird seine Mutter
traurig sein“ wurden auf dem Splitscreen die folgenden Bilder präsentiert: ein
Pony (lokale Inferenz: Mutter ist traurig, weil er abgeworfen wurde) und ein
Dornenbusch (globale Inferenz: Mutter ist traurig, weil die Kleidung zerrissen
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ist). Die Ergebnisse zeigen, dass 8-jährige Kinder mit Vorwissen über „Indi-
aner“ bei Indianergeschichten schneller als Kinder mit wenig Vorwissen auf
Objekte reagieren, die mit einer lokalen Inferenz (hier „Pony“) assoziiert sind.
Vorwissen scheint somit den Aufbau lokaler Inferenzen beim Textverstehen
von 8-jährigen Kinder zu unterstützen.

4. Formen der Antizipation bei der Rezeption narrativer Filme

Interessanterweise ist man sich in der kognitionspsychologischen Grundlagen-
forschung zum Geschichtenverstehen momentan durchaus noch nicht einig, ob
ein erwachsener Rezipient etwa beim Lesen einer Geschichte überhaupt Anti-
zipationen bildet, ob sein kognitives System, technisch gesprochen, online vor-
wärtige Inferenzen generiert (vgl. Graesser/Singer/Trabasso 1994). Jeder kennt
von eigenen Rezeptionserfahrungen das Phänomen, sich zu fragen und entspre-
chende Hypothesen zu generieren, wie der Protagonist diese scheinbar ausweg-
lose Situation meistern wird, wissend, dass der Held, zumindest zu diesem
Zeitpunkt des Films, noch kein tragisches Ende nehmen kann (zu theoretischen
Ausführungen aus der Perspektive einer kognitiven Filmdramaturgie vgl.
Wulff 2000). Aber die fast gänzlich automatisch arbeitende kognitive Architek-
tur generiert beim Verstehen von Geschichten u. U. nur „minimale“ Inferenzen
(McKoon/Ratcliff 1992), und die scheinbar darüber hinaus gehenden Antizipa-
tionen sind nur das Ergebnis von post-hoc-Rekonstruktionen. So lautet der
Verdacht puristisch arbeitender, am Sparsamkeitsprinzip orientierter laborex-
perimenteller Psychologen.

Wir möchten kurz zwei eigene Studien anführen, die dafür sprechen, dass bei
der Informationsverarbeitung narrativer Filme tatsächlich vorwärtige Inferen-
zen gebildet werden. Die erste in Tabelle 6 dargestellte Studie wurde bereits
Ende der 80er Jahre realisiert (vgl. Ohler 1994). Auf Grund der verwendeten
Methode kann jedoch nicht ausgeschlossen werden, dass die Antizipationen der
getesteten Versuchspersonen eher „rekonstruktiv“ und nicht online erfolgen.
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Fragestellung: Bilden Rezipienten bei der Rezeption narrativer Filme vorwärtige
Antizipationen, die über minimale lokale Inferenzen hinausgehen?
Methode: N=29 Teilnehmern eines Seminars in Filmpsychologie wurde ein kurzer
Werbeclip präsentiert. Die Probanden hatten keinerlei Kenntnis über die Textsorte
und die Lokalisation der kurzen Sequenz in einem hypothetisch längeren Filmtext.
Zum Inhalt: Männer marschieren in den gemeinsamen Speiseraum eines Gefängnis-
ses. Farblich dominiert ein kaltes Blau der Häftlingskleidung. Das Dekor erinnert an
Filme, die Alcatraz zum Schauplatz haben. Auf ein Pfeifkommando setzen sich alle
hin. Vier Männer werden im Laufe des Films genauer vorgestellt, und über Blick-
montagen wird ein nicht weiter spezifizierter Zusammenhang zwischen den Män-
nern etabliert. Die vier Männer essen – mit einer Ausnahme – mürrisch ihr Essen.



Es scheint so, dass Rezipienten bei eher geschlossenen Genretexten hinsichtlich
zukünftiger Handlungsverläufe auf der Ebene zukünftiger Szenen mittelfristig
verhältnismäßig homogene Erwartungen bilden. Offen bleibt jedoch, ob diese
vorwärtigen Inferenzen unter natürlichen Rezeptionsbedingungen auch online
gebildet werden oder ob sie eher ein Artefakt der angewandten Methode (Film
anhalten und Fragen beantworten lassen) darstellen.

Eine weit umfangreichere Studie zu diesem Thema wurde deshalb Mitte der
90er Jahre am Institut für Psychologie der TU Berlin durchgeführt, um einer-
seits diese Artefaktinterpretationsmöglichkeit auszuschließen und andererseits
die Antizipationsprozesse bei weniger geschlossenen Genres zu untersuchen.
Wieder ging es um die Fragestellung, ob Rezipienten bei der Informationsverar-
beitung narrativer Filme online vorwärtige Inferenzen bilden und damit Erwar-
tungen über den weiteren Verlauf des Films. Wie erwähnt, gilt dies in der Litera-
tur zur Textverarbeitung beim Lesen von Geschichten als strittig (vgl. Keefe/
McDaniel 1993). In der Studie wurde ein recht kompliziertes Geflecht von un-
abhängigen (UVs) und abhängigen Variablen (AVs) konstruiert. In Tabelle 7 ist
diese umfangreiche und experimentell komplizierte Studie kurz zusammenge-
fasst.
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Schließlich wirft einer die Gabel wütend auf den Teller und schlägt seinen Becher
auf den Tisch. Hier wird der Film unterbrochen (nach 26,32 Sekunden Laufzeit mit
insgesamt sieben Filmeinstellungen). Die Probanden hatten sukzessive (ohne vorhe-
rige Kenntnis der noch nachfolgenden Fragen) die folgenden Fragen zu beantwor-
ten: 1) Wo spielt der Film? 2) Was ist die aktuelle Situation des Films? 3) Um welches
Genre handelt es sich? 4) Was geschah im Film vor dieser Szene? 5) Was wird im
Film nach dieser Szene geschehen? Frage 5 ist die im Zusammenhang mit Antizipa-
tionsprozessen eigentlich interessierende Frage.
Ergebnis: „Gefangenenmeuterei“ scheint den default value (Minsky 1985) eines
kognitiven Antizipationsprozesses darzustellen, der durch die kleine Filmsequenz
ausgelöst wird. Bei der Bildung vorwärtiger Inferenzen werden interindividuell ho-
mogene Erwartungen hinsichtlich des mittelfristigen hypothetischen Fortgangs von
Erzählungen gebildet. Diese Erwartung splitten sich hinsichtlich des noch weiter in
der Zukunft liegenden Fortgangs der Geschichte jedoch wieder in eine begrenzte
Menge von Erwartungsvarianten auf. In unserem Beispiel finden sich die folgenden
drei Hauptvarianten: 1) Aufstand mit anschließender Flucht bzw. Fluchtversuch
(44% der Probanden), 2) eskalierende Gefängnisrevolte mit Geiselnahme, Forde-
rungen, Verhandlungen etc. (28% der Probanden) und 3) Aufstand, der niederge-
schlagen wird mit verschärften Haftbedingungen als Resultat (14% der Probanden).

Tabelle 6: Die Bildung vorwärtiger Antizipationen bei der Rezeption narrati-
ver Filme (Ohler 1994; Ohler/Nieding 2001)
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Fragestellung: Bilden Rezipienten bei der Informationsverarbeitung narrativer
Filme online vorwärtige Inferenzen, d.h. Erwartungen über den weiteren Verlauf
des Films?
Methode:
Unabhängige Variablen:UV1 (dichotom): Globales Informationsangebot vor dem

Film (ja/nein)
UV2: Orte der Messung der Auslastung des zentralen Pro-
zessors

Abhängige Variablen: AV1: Reaktionslatenzen bei einer Zweitaufgabe
AV2: Anzahl und Diversifikation vorwärtiger Inferenzen
AV3: Zielanbindung vorwärtiger Inferenzen (dichotom:
übergeordnete oder untergeordnete) Handlungsziele
AV4: Spannungsurteile

Material. Es handelt sich um einen Spielfilm, der insgesamt 14 zeitliche und räumli-
che Auslassungen (Ellipsen) enthält. In dem „Thriller“ wird eine junge Opernsänge-
rin von einer Person bedroht. Für die UV 1 erhielt eine Gruppe vor dem eigentlichen
Film ein aus dem Originalfilm entnommenes globales Informationsangebot, wel-
ches es ermöglicht, die durch die Ellipse nicht gezeigte Information auf einer globa-
len Kohärenzebene zu inferieren. Es beinhaltet z.B. Hinweise auf den potenziellen
Täter und dessen Motive. Die Experimentalgruppe (mit globalem Informationsan-
gebot) kann auf Grund dessen z.B. schlussfolgern, dass es sich bei einer Person, de-
ren Gesicht nicht zu sehen ist und die die Loge einer Opernaufführung betritt, um
den Verfolger der Opernsängerin handelt. Die Kontrollgruppe erhielt die zu diesem
Schluss notwendige Vorausinformation nicht.
Folgende abhängige Variablen wurden für jeweils voneinander unabhängige Pro-
bandengruppen realisiert: Als AV1 wurden Reaktionslatenzen bei einer Zweitauf-
gabe an verschiedenen Messzeitpunkten (Ellipsen, öffnende und schließende Hand-
lungsräume, Baseline etc.) erhoben. Die Zweitaufgabe bestand in der dualen Ent-
scheidung, ob in den Randregionen des Filmbildes eingeblendete Ziffern gerade
oder ungerade sind. Als AV2 wurde die Anzahl und der Diversifikationsgrad vor-
wärtiger Inferenzen erhoben, die die Rezipienten generieren. Dazu wurde der Film
bei einer unabhängigen Probandenteilgruppe, bei der die AV1 nicht erhoben wurde,
an identischen Stellen angehalten, und die Probanden mussten den Fortgang der
Handlung antizipieren. Es resultieren für die gleichen Stellen im Film sowohl Reak-
tionslatenzen (AV1) als auch Antizipationen (AV2). Anhand einer weiteren unab-
hängige Probandengruppe wurden Ratings der „Spannung“ („Wie spannend ist der
Film?“; zur Theorie vgl. Ohler & Nieding, 1996) an den Ellipsen erhoben (AV 4).
Dazu wurde der Film an den relevanten Stellen angehalten.
Ergebnisse: Es zeigt sich in Bezug auf die AV1, dass die benötigte Verarbeitungska-
pazität der Gruppe mit Vorausinformation bei Ellipsen (und anderen Messzeit-
punkten, an denen mehrere Handlungsstränge der Narration zusammengeführt
werden; sog. „schließende Handlungsräume“) statistisch bedeutsam geringer ist.
Um die Interpretation zu untermauern, dass dieser Effekt durch die zusätzlichen
vorwärtigen Inferenzen bei der Gruppe ohne Vorausinformation verursacht wird,
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ist der Zusammenhang dieses Musters von Online-Daten mit den anderen abhängi-
gen Variablen wichtig. Konform mit diesem Ergebnisprofil erbrachte die Auswer-
tung der AV 2 signifikant mehr vorwärtige Antizipationen an den Ellipsen bei der
Gruppe ohne Vorausinformation im Vergleich zur Gruppe mit Informationsange-
bot (vgl. Schlesinger 1995; Ohler/Nieding 2001).
Die Spannungsurteile (AV3) der beiden Gruppen (mit und ohne globales Informa-
tionsangebot) unterscheiden sich an den Ellipsen statistisch hochbedeutsam vonein-
ander: Die Gruppe ohne Vorausinformation, die bei der Überbrückung der Ellipsen
stärker auf lokale Inferenzprozesse angewiesen ist und mehr vorwärtige Inferenzen
generiert, findet an diesen Stellen den Film spannender als die Vergleichsgruppe
(vgl. Schmitz 1995; Ohler/Nieding 2001). Dies bedeutet eine Bestätigung der theo-
retischen Annahme in Ohler/Nieding (1996).
Eine Gruppe erhielt vor dem eigentlichen Film ein globales Informationsangebot,
das eine Überbrückung temporaler Ellipsen auf einer globalen Kohärenzebene er-
möglichte, die andere Gruppe erhielt dieses globale strukturbildende Informations-
angebot nicht. Dieser Bedingungsvariation liegt die folgende Logik zu Grunde: Bei
der Überbrückung temporaler Ellipsen ist, wenn u.U. auch nur auf einer Mikroebe-
ne, generell die Bildung vorwärtiger Inferenzen notwendig. Wenn dem Informa-
tionsverarbeitungssystem keine globalen Kohärenzen zur Verfügung stehen, muss
es bei Auftreten temporaler Ellipsen vermehrt selbst vorwärtige Inferenzen generie-
ren. Dies führt zu einer höheren Auslastung eines hypothetischen kapazitätsbe-
grenzten zentralen Prozessors des Informationsverarbeitungssystems. Als Konse-
quenz sollte die Gruppe ohne globales Informationsangebot an den temporalen El-
lipsen eine höhere Auslastung des zentralen Prozessors aufweisen (AV1).
Als AV2 wurde die Anzahl vorwärtiger Inferenzen erhoben, die die Rezipienten ge-
nerieren. Dazu wurde der Film bei einer unabhängigen Teilgruppe, bei der die AV1
nicht erhoben wurde, angehalten und die Probanden mussten den Fortgang der
Handlung antizipieren. Während die AV2 analog zur vorherigen Studie (vgl. Tabelle
6) nicht notwendig die online-Genese von vorwärtigen Inferenzen indiziert (es kann
sich auch hier wieder um einen rekonstruktiven Prozess handeln, der nur auftritt,
wenn der Film angehalten wird), wird mit der AV1 ein echtes online-Maß realisiert.
Der Zusammenhang des filmbezogenen Ergebnismusters der beiden abhängigen
Variablen, AV1 und AV2, lässt dann nachgeordnet Rückschlüsse zu, ob auch die
Anhaltemethode valide Aussagen zu kognitiven online-Prozessen bei der Antizipa-
tion zulässt.
Die weiteren abhängigen Variablen dienen einer detaillierteren Erfassung der Natur
vorwärtiger Inferenzen (AV3 und AV4) in Abhängigkeit von dem experimentell va-
riierten Informationsangebot für den Rezipienten (UV1); die letzte abhängige Va-
riable (AV5) dient schließlich der experimentellen Validierung einer Teilkomponen-
te unseres kognitiven Modells der Spannungsinduktion beim narrativen Film (Oh-
ler/Nieding 1996).

Tabelle 7: Experimentalserie zu vorwärtigen Inferenzen bei der Filmrezeption
(Ohler/Nieding 2001)



Wie lassen sich die Ergebnisse dieser Studie (vgl. Tabelle 7) interpretieren? Wir
nahmen an, dass sich die beiden Gruppen in der Verfügbarkeit von Makro-
strukturen unterscheiden: Die vermehrte lokale Kohärenzbildung der Gruppe
ohne Vorinformation führt zu der gefundenen höheren Auslastung des zentra-
len Prozessors. Speziell bei den Messzeitpunkten an den (temporalen) Ellipsen
verdankt sich dieser Effekt vorwärtigen Inferenzen auf der Basis lokaler Kohä-
renzbildung. Dieser Gruppenunterschied (UV1) ist ein empirischer Beleg da-
für, dass Rezipienten zumindest auf der Basis lokaler Kohärenzen online vor-
wärtige Inferenzen zum Fortgang der Handlung bilden. Dafür spricht auch,
dass über beide Gruppen hinweg (mit und ohne Vorinformation; UV1) die
Überbrückung von Ellipsen mehr Verarbeitungskapazität als alle anderen Stel-
len des audiovisuellen Textes erfordert. Beide Gruppen bilden hier in stärkerem
Maße vorwärtige Inferenzen auf einer lokalen Ebene in Vergleich zu anderen
Messzeitpunkten. Dies spiegelt sich in verlängerten Reaktionslatenzen wider.
Bei den sich öffnenden Handlungsräumen unterscheiden sich die Gruppen da-
gegen nur numerisch zugunsten der Gruppe mit globalem Informationsange-
bot (geringere Reaktionslatenzen bei der Zweitaufgabe). Auch die Gruppe mit
globalem Informationsangebot muss bei sich öffnenden Handlungsräumen
vorwärtige Inferenzen einer mittleren Antizipationsspanne bilden. Das globale
Informationsangebot zu Beginn des Films unterstützt dies zwar, aber nicht in
einem Maße, die zu statistisch bedeutsamen Unterschieden in der Auslastung
des zentralen Prozessors bei den beiden Rezipientengruppen führt. Wichtig ist
jetzt der Zusammenhang dieses Musters von online-Daten mit den anderen ab-
hängigen Variablen.

Bei unabhängigen Rezipientengruppen (keine Erhebung der AV1) wurde
der Film an den temporalen Ellipsen angehalten, die bei den anderen Gruppen
als Messzeitpunkte zur online-Messung der Auslastung des zentralen Prozes-
sors fungierte. Die neuen Probanden der Gruppe ohne globales Informations-
angebot generieren signifikant mehr vorwärtige Antizipationen an den tempo-
ralen Ellipsen als die Gruppe mit globalem Informationsangebot (AV2). Dies
wird wie folgt erklärt: Die stärker ausgeprägte Möglichkeit, rückwärtige globale
Kohärenzen (zu den globalen Vorinformationen) zu bilden, sollte für diese Re-
duktion vorwärtiger Inferenzen verantwortlich sein. Dem entspricht auch die
Tatsache, dass die Gruppe ohne globales Informationsangebot eine bedeutsam
höhere Diversifikation in den vorwärtigen Inferenzen aufweist (AV4). In bei-
den Gruppen (beide Faktorstufen der UV1) werden bedeutsam mehr vorwärti-
ge Inferenzen generiert, die auf übergeordnete Handlungsziele der Protagonis-
ten ausgerichtet sind (AV3). Die Gruppe mit globalem Informationsangebot ge-
neriert jedoch in Relation zu der Menge an auf übergeordnete Handlungsziele
ausgerichteten vorwärtigen Inferenzen mehr auf untergeordnete Handlungs-
ziele ausgerichtete Inferenzen als die Vergleichsgruppe (ohne globale Vorinfor-
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mation). Dies ist einsichtig, da diese Probanden durch die Vorinformation be-
reits mehr über die zu Grunde liegende Makrostruktur der Geschichte wissen
und insofern ihr Situationsmodell stärker auf die Elaborierung lokaler Hand-
lungsziele fokussieren können. Dem entspricht auch das Ergebnismuster, dass
die höhere Diversifikation vorwärtiger Inferenzen bei der Gruppe ohne globa-
les Informationsangebot speziell Antizipationen betrifft, die auf globale Hand-
lungsziele ausgerichtet sind.

Die Ergebnisse, die eine geringere Verarbeitungskapazität der Gruppe mit
globaler Vorinformation bei der Überbrückung temporaler Ellipsen zeigten
(Reaktionslatenzen bei Zweitaufgaben), korrespondieren sehr gut mit dem
Befundmuster, dass die Gruppe ohne Vorwissen mehr und unterschiedlichere
vorwärtige Inferenzen produziert. Wir nehmen an, dass genau dieser Prozess
für die stärkere Auslastung des zentralen Prozessors verantwortlich ist. Dies
legt weitergehend die Interpretation nahe, dass vorwärtige Inferenzen bereits
online während der Filmrezeption gebildet werden. Wenn sich keine eindeuti-
gen Antizipationen bilden lassen, weil der Rezipient entweder über zuwenig
Vorwissen verfügt oder weil der audiovisuelle Text zu „offen“ (Eco 1977;
Wuss 1993) ist, dann bildet der Rezipient nicht nur ein einzelnes dominantes
Erwartungsmuster, sondern, wenn seine kognitiven Kapazitäten es erlauben,
Mengen unterschiedlicher Erwartungen, also alternative Erwartungsvarian-
ten.

Die Spannungsurteile der beiden Gruppen (mit und ohne globales Informa-
tionsangebot) unterscheiden sich an temporalen Ellipsen statistisch hochbe-
deutsam voneinander: Die Gruppe ohne Vorinformation, die bei der Überbrü-
ckung der Ellipsen auf lokale Inferenzprozesse angewiesen ist und mehr vor-
wärtige Inferenzen generiert, findet an diesen Stellen den Film sehr viel span-
nender als die Vergleichsgruppe. Wenn das kognitive System sich in einem unsi-
cheren Zustand bezüglich des momentanen Zustands der Geschichte und ihres
Fortgangs befindet, führt dies, wie von uns postuliert (Ohler/Nieding 1996), zu
einem kognitiv induzierten Spannungsempfinden, das unabhängig von Empa-
thie und Identifikation mit einem Protagonisten funktioniert.

Es werden also bei der Informationsverarbeitung narrativer Filme bereits
online vorwärtige Inferenzen gebildet. In Abhängigkeit vom Grad der Offen-
heit resp. Geschlossenheit des zu Grunde liegenden audiovisuellen Textes bzw.
Werkes und dem Vorwissen des Rezipienten sind diese kognitiven Antizipa-
tionsprozesse jedoch mehr oder weniger eindeutig. Ein Rezipient mit hohem
Vorwissen wird bei einem verhältnismäßig geschlossenen Text eine eindeutige
Erwartung oder wenige Erwartungsvarianten bilden. Ein Rezipient mit wenig
Vorwissen wird vor allem bei einem verhältnismäßig offenen Text gleich mehre-
re und in die unterschiedlichsten Richtungen weisende Antizipationen vorneh-
men. Wir möchten diese beiden Formen der kognitiven Antizipation in Anleh-
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nung an eine taxonomische Unterscheidung bei Denkprozessen2 als konvergen-
te und divergente Antizipation bei der Rezeption narrativer Filme bezeichnen
(vgl. Ohler/Nieding 2001).

Diese Studie unterscheidet sich von anderen experimentalpsychologischen
Studien zu Antizipationsprozessen vor allem darin, dass versucht wurde, Anti-
zipationsprozesse online zu erheben. In einer Studie von Magliano, Dijkstra
und Zwaan (1996) wurden zwar ebenfalls Versuche unternommen, online vor-
wärtige Inferenzen zu erheben, die Studie enthält jedoch keine voneinander un-
abhängigen Maße zur Auslastung eines zentralen Prozessors und der Antizipa-
tionstätigkeit davon unabhängiger Probanden, die dann miteinander in Zusam-
menhang gebracht werden können. Die Autoren lassen die Probanden den Film
anhalten, wenn sie Antizipationen äußern können (Studie 1), oder lassen die
Probanden synchron zum Filmablauf laut denken und filtern die Antizipatio-
nen nachgeordnet mittels inhaltsanalytischer Verfahren aus (Studie 2). Damit
wird eine Verbesserung gegenüber üblichen Verfahrensweisen erzielt, in denen
der Film seitens der Experimentatoren angehalten wird, aber in Studie 1 wird
der Fokus bei der Rezeption künstlich auf Antizipationsprozesse gelegt und in
Studie 2 werden nur diejenigen Antizipationen erhoben, die eine „Verbalisie-
rungsschwelle“ überschreiten. Antizipationen als automatisch ablaufende Pro-
zesse bei der Informationsaufnahme von Filmen werden dadurch unterschätzt.
Des weiteren arbeiten Magliano, Dijkstra und Zwaan (1996) mit einem sehr ge-
schlossenen Genre (James-Bond-Filme) und erhalten auch nur Antizipationen,
die sich verhältnismäßig auf einer Mikroebene abspielen. Unsere Studie besitzt
hier den Vorteil, dass ein verhältnismäßig offener Film verwendet wurde, der ein
empirisches Auffinden von unterschiedlichen Typen der Antizipation – kon-
vergente und divergente Antizipationen – überhaupt erst möglich macht.

5. Zur Unterscheidung unterschiedlicher mentaler Repräsentationsebenen
beim Filmverstehen

In der empirischen psychologischen Textverstehensforschung wurde in den
90er Jahren ein verstärktes Gewicht auf unterschiedliche mentale Repräsenta-
tionsebenen gelegt, die bei der Verarbeitung einer Geschichte gleichzeitig aktiv
sind. Die grundlegende klassische Annahme des Ansatzes mentaler Modelle
bzw. der Situationsmodelle (van Dijk/Kintsch 1983; Johnson-Laird 1983; vgl.
auch Zwaan/Radvansky 1998) lautet, dass bei der Verarbeitung von Geschich-
ten unterschiedliche, und zwar mindestens drei, Repräsentationen aufgebaut
werden. Zwei Repräsentationen sind textbasiert: erstens die Repräsentation
von Textoberflächenmerkmalen, zweitens die Repräsentation der Textbasis,
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2 Zum konvergenten und divergenten Denken vgl. Guilford 1967; vgl. hierzu auch Wertheimers
(1957) Begriff des produktiven Denkens.



des semantischen Gehalts in Form der propositionalen Struktur der Geschich-
te. Die dritte Repräsentationsebene ist das Situationsmodell, welches nicht text-
basiert ist. Damit ist gemeint, dass Situationsmodelle auch Elemente und Bezie-
hungen zwischen Elementen enthalten, die nicht explizit im Text spezifiziert
sind (Kintsch 1998).

Die Repräsentation in Situationsmodellen wird dabei aufgefasst als analog
zur Struktur der der Geschichte zu Grunde liegenden Sachverhalte (Johnson-
Laird 1983, 1989). Sie enthält die Situation, auf die sich der Text bezieht (van
Dijk/Kintsch 1983). Diese Annahme wurde auch für das Situationsmodell im
Rahmen des Allgemeinen Prozessmodells (Ohler 1994; siehe oben Kap.2). ge-
macht. Es wurde jedoch im Rahmen dieser Modellbildung nicht explizit ver-
sucht, eine Trennung dieser Repräsentationsebene von anderen ebenfalls im
Verarbeitungsprozess involvierten mentalen Repräsentationsebenen vorzuneh-
men. Dass speziell der Rezipient narrativer Filme eine Repräsentationsebene
aufbauen muss, die von dem explizit präsentierten audiovisuellen Stimulusma-
terial abweicht, erschien uns als selbstevident. So enthalten narrative Filme z. B.
in der Regel zahlreiche Ellipsen, d.h. zeitliche und räumliche Auslassungen im
audiovisuellen Text. Die meisten zeitlichen Ellipsen sind profan (in Filmeinstel-
lung 1 nimmt der Protagonist ein Taxi zum Flughafen, in Filmeinstellung 2 sieht
man das abfliegende Flugzeug). Der Rezipient inferiert das ausgelassene Ge-
schehen mithilfe seines Weltwissens. Andere Ellipsen sind dramaturgisch moti-
viert. Hier benutzt der Rezipient sein Weltwissen, sein narratives Wissen und
sein Wissen um filmische Darbietungsformen (Ohler 1994; Ohler 1996), um
über den audiovisuellen Text hinausgehende Inferenzen im Situationsmodell zu
bilden und Erwartungen zu generieren.

Zur Überprüfung der Validität von Situationsmodellen neben anderen men-
talen Repräsentationsebenen bei der Verarbeitung schriftlicher Texte wird u. a.
eine Satzrekognitionsmethode (vgl. Fletcher/Chrysler 1990; Kintsch/Welsch/
Schmalhofer/Zimny 1990; Schmalhofer/Glavanov 1986; Zimny/Robertson
1997) verwendet. Diese lässt sich jedoch nicht ohne weiteres auf audiovisuelle
Texte übertragen, da die verbalsprachliche Ebene oft nur einen untergeordneten
Aspekt der filmisch realisierten Handlungsstruktur darstellt. In Anlehnung an
die Satzrekognitionsmethode entwickelten wir deshalb für Filme ein Bildrekog-
nitionsverfahren. Damit lassen sich für filmische Texte nun ebenfalls multiple
Repräsentationsannahmen überprüfen. Ein Experiment, in dem diese Methode
angewandt wurde, wird in Tabelle 8 vorgestellt.
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Fragestellung: Werden bei der Rezeption von Filmgeschichten räumliche Situa-
tionsmodelle von Personen aufgebaut, die für den Verlauf der Geschichte besonders
relevant sind?



Neben dem Beleg mehrerer Repräsentationsebenen bei der Informationsverar-
beitung narrativer Filme erlaubt diese Methode auch Aussagen darüber, inwie-
weit sich Rezipienten noch an die bildliche Ebene audiovisueller Texte erinnern
und welche Kompositionselemente des Films diese Erinnerung selektiv steu-
ern.

6. Die Emotionen kommen ins Spiel

Neuerdings heisst kognitive Filmtheorie sich notwendigerweise auch mit emo-
tionalen Aspekten der Informationsverarbeitung von Filmen zu beschäftigen
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Methode: In den Filmgeschichten spielen zwei Personen. Mittels der Methode der
Gabe von Vorausinformationen (Nieding/Ohler 2002; vgl. UV 1 in Tab. 7) wurde
eine Person als für die Geschichte wichtiger markiert, die andere als weniger wich-
tig. Je nach Bedingung sollte der für beide Gruppen gleiche filmische Text dadurch
mit unterschiedlicher Protagonistenakzentuierung rezipiert werden. Nach der Prä-
sentation des gesamten Films erfolgte ein Bildrekognitionstest anhand der Vorgabe
von einzelnen Filmbildern. Die Probanden hatten zu entscheiden, ob die Bilder im
Film vorkamen oder nicht. Neben Originalbildern wurden verschiedene Typen von
„Distraktoren“ präsentiert, d.h. Bilder, die so im Film nicht gezeigt wurden. Einige
dieser „Bildfälschungen“ sollten mit dem hypothetischen räumlichen Situationsmo-
dell vereinbar sein. Ein Beipiel sind Auslassungen (Ellipsen). Die elliptierten Bilder
sind Testbilder, in denen Personen in einer bestimmten Situation an Orten gezeigt
werden, die im Film so nicht gezeigt wurden, aber vom Rezipienten inferiert werden
können. Ein anderer Typ von Distraktoren, die mittels elektronischer Postproduk-
tion erstellt wurden, verfälschen dagegen die räumliche Situation von Protagonis-
ten. Die erste Klasse von Distraktoren sollte konform sein mit einem Situationsmo-
dell, worin die räumliche Umgebung einer Person abgebildet ist (vgl. Morrow/Bo-
wer/Greenspan 1989; Morrow/Greenspan/Bower 1987; Rinck/Bower 1995; Rinck/
Hähnel/Bower/Glowalla 1997; Rinck/Williams/Bower/Becker 1996), die zweite
nicht.
Ergebnis: Es zeigte sich u. a., dass die Probanden bei Bildern mit den als wichtig in-
duzierten Protagonisten die Originale schlechter von elliptierten Bildern unter-
scheiden konnten als bei Bildern mit den weniger wichtigen Darstellern. Dass heißt,
dass bei zwei Protagonisten diejenige räumliche Umgebung der Person im Situa-
tionsmodell bewahrt bleibt, deren Handlungen für das gemeinsame Handlungsziel
relevant sind. Wenn protagonistenbezogene Bilder zur Struktur der filmischen Ge-
schichte passen, obwohl sie im Film nicht vorkamen, werden sie mit höherer Wahr-
scheinlichkeit akzeptiert als nicht-protagonistenbezogene Bilder, weil das Situa-
tionsmodell (inklusive aller über die filmische Information hinausgehenden Infe-
renzen) um den Protagonisten organisiert ist (Aschenbrenner, 1998).

Tabelle 8: Ein Experiment mit einer Bildrekognitionsaufgabe (Nieding/Ohler/
Aschenbrenner, in Vorbr.)



(z.B. Tan 1996; Grodal 1997). Aus unserer kognitionspsychologischen Perspek-
tive sollte dazu die Voraussetzung erfüllt sein, dass die emotionalen Zustände
des Protagonisten beim Textverstehen in Situationsmodellen repräsentiert wer-
den. Wir testeten deshalb die Hypothese, dass im Situationsmodell fortwäh-
rend Inferenzen über die zu Grunde liegenden Emotionen von Protagonisten
generiert werden (vgl. Gernsbacher/Hallada/Robertson, 1998 für analoge An-
nahmen beim Verstehen schriftlicher Texte).

Im Verlauf der Darbietung von Filmen aus der James Bond-Serie präsentier-
ten wir, nachdem der Film angehalten wurde, auf computergenerierten Textta-
feln Zielsätze. Diese Zielsätze ersetzten den im Originalfilm realisierten emo-
tionskonkordanten emotionalen reaction-shot mit einem entsprechenden mi-
mischen Ausdruck des Protagonisten. Die Zielsätze enthalten im Gegensatz zu
der filmischen Originalversion jedoch bedingungsvariiert entweder konkor-
dante oder diskordante Emotionsbeschreibungen (z. B. konkordant: Bond hat
allen Grund, erfreut zu sein; diskordant: Bond hat allen Grund, wütend zu sein).
Registriert wurden die Leselatenzen der Sätze. Die Probanden indizierten durch
Knopfdruck die Beendigung des Lesevorgangs und lösten damit den Fortgang
der Filmdarbietung wieder aus. Die Ergebnisse zeigen, dass Rezipienten signifi-
kant mehr Zeit zum Lesen der diskordanten Sätze benötigen (Ohler/Nie-
ding/Töpper 2002).

Nach dem Event-Indexing-Modell von Zwaan, Magliano und Graesser
(1995) werden neu hinzukommende Informationen im Hinblick auf ihre Konti-
nuität mit dem bereits existierenden Situationsmodell überprüft. Treten Erwar-
tungsbrüche auf, so muss ein im Situationsmodell gesetzter Index aktualisiert
werden, was Informationsverarbeitungskapazität beansprucht. Die gefundenen
Ergebnisse sprechen dafür, dass Emotionen des Protagonisten im Situations-
modell indiziert werden, auch wenn diese nicht explizit im Text vorkommen.
Wenn die schriftlich präsentierte Emotion nicht der Emotion, die zuvor im Si-
tuationsmodell auf Grund der Rezeption des Films inferiert wurde (motivierte
Emotion des Protagonisten, die im Film aber nicht mehr gezeigt wird) ent-
sprach, ergaben sich längere Leselatenzen, weil die diskordante Emotion nicht
im Situationsmodell aktiviert war.

Dies stellt einen ersten empirischen Beleg dar, dass Rezipienten beim Film-
verstehen auch die Emotionen der Protagonisten verarbeiten. Aber die Emotio-
nen sind nur eine Informationsdimension unter vielen, die die Rezipienten beim
Aufbau eines kohärenten Situationsmodells benutzen. Den weitergehenden
Schluss, dass ein simulierender Mitvollzug von Protagonistenemotionen die Ba-
sis der kognitiven Seite des Filmerlebens darstellt (Grodal 1997, 2001), kann da-
raus jedoch nicht abgeleitet werden und lässt sich unseres Erachtens auch nicht
schlüssig aus der kognitiven Allgemein-, Sozial- und Entwicklungspsychologie
herleiten. Dies wird jedoch an anderer Stelle auszuführen sein.
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7. Resumee und Ausblick

Ansätze zu einer Kognitiven Filmpsychologie lehnen sich an den jeweils aktu-
ellen Stand der psychologischen Diskussion an und werden auf Grund dessen,
auch in Unkenntnis der Vorläufer, des öfteren wieder neu erfunden, was ältere
Beispiele wie Kraft (1981) oder neuere wie Magliano, Dijkstra und Zwaan
(1996) zeigen. Der Grund für diese „Neuerfindungen“ dürfte darin zu finden
sein, dass in diesem Feld der Psychologie keine Tradition wie in anderen For-
schungsfeldern existiert. Über viele Jahre fristete eine kognitive Filmpsycholo-
gie, die laborexperimentell die kognitive Verarbeitung von narrativen oder ex-
plikativen Filmen erforscht, in der deutschsprachigen und auch internationalen
Medienpsychologie eher ein „Mauerblümchendasein“. Dies ist ziemlich über-
raschend, wenn man bedenkt, dass Film einerseits immer noch ein Leitmedium
unserer Kultur darstellt und andererseits das so genannte kognitive Paradigma
in der Psychologie lange vorherrschte und auch heute noch in der akademi-
schen Psychologie sehr wichtig ist. Dennoch existieren über die Arbeitsgruppe
am DIFF in Tübingen (vgl. Schwan/Hesse 2002; Schwan/Garsoffky/Hesse
2000) und unsere eigene Arbeitsgruppe keine systematischen Bemühungen im
deutschsprachigen Raum, sieht man von vereinzelten Arbeiten deutschsprachi-
ger Medienpsychologen einmal ab. Auch international zeigt sich das gleiche
Bild: Arbeiten zu einer kognitiven Filmpsychologie gekoppelt mit einer ent-
sprechenden laborexperimentellen Empirie sind rar (Ausnahmen sind z. B.
d’Ydewalle/Vanderbeeken 1990; Kraft 1991; Kraft/Cantor/Gottdiener 1991;
Magliano/Dijkstra/Zwaan 1996).

Einer der Gründe für diesen Sachverhalt dürfte auch im Bereich der psycho-
logischen Methoden zu finden sein. Zur Erforschung des Wiederabrufs von Ge-
schichten, ob sie nun in der Form narrativer Filme rezipiert wurden oder nicht,
liegen für viele Forschungsfragen aus der Textverstehensforschung bekannte
Methoden wie free recall, cued recall und Rekognition vor. Aber speziell die
Untersuchung der Enkodierung narrativer Filme und die Erforschung des Auf-
baus der dabei generierten mentalen Repräsentationen stellt spezielle Anforde-
rungen an den Forscher. Die Erstellung der Stimulusmaterialien zum Zwecke
der experimentellen Bedingungsvariation gestaltet sich weitaus aufwändiger als
bei der entsprechenden Grundlagenforschung zum Textverstehen, die mit se-
quenziell auf dem Computerbildschirm exponierten Texten arbeitet. Die geeig-
neten abhängigen Variablen müssen aus der Textverarbeitungsforschung adap-
tiert oder gar neu entwickelt werden (vgl. Nieding & Ohler, 2002). Wir stellten
in diesem Kapitel eine Auswahl von Methoden vor, die sich bei unseren eigenen
filmpsychologischen Forschungen bewährt haben und die es ermöglichen, die-
sen Bereich der Medienpsychologie einer laborexperimentellen Überprüfung
zuzuführen.
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Ein anderer Grund für die wenigen existierenden Arbeiten zu einer kogniti-
ven Filmpsychologie dürfte darin liegen, dass bis in die 90er Jahre hinein nur
sehr wenige Ansätze von Seiten der Filmwissenschaft existierten, die explizit
eine kognitive Perspektive einnahmen und Bezüge zur Psychologie herstellten
(eine Ausnahme bildete sicher Bordwell 1985, 1989). Jeder, der sich mit einer la-
borexperimentell arbeitenden kognitiven Filmpsychologie beschäftigte, musste
sich diesen Wissensbestand quasi autodidaktisch erarbeiten. Hätten wir in unse-
rer Frühzeit keinen Kontakt zu Mitgliedern des damaligen Münsteraner Ar-
beitskreises für Semiotik herstellen können, hätte sich diese Arbeit für uns noch
sehr viel aufwändiger gestaltet. Dies hat sich sowohl national als auch interna-
tional nunmehr jedoch entscheidend verändert. In den 90er Jahren erschienen
immer mehr Arbeiten, die ein neues kognitives Paradigma auch innerhalb der
Filmwissenschaft formulierten (wichtige Arbeiten sind z.B.: Anderson 1996;
Branigan 1992; Grodal 1997; Tan 1996; Wulff 1999; Wuss 1993). Damit etabliert
sich ein Standard im Bereich der Theorie des audiovisuellen Textes, auf den Stu-
dien zur laborexperimentellen Überprüfung von Rezeptionsprozessen aufbau-
en können. Wir verfügen nun über weit interessantere Wirkhypothesen filmi-
scher Verlaufsgestalten (Ohler 1994), als dies in unseren Anfangsphasen in den
80er Jahren der Fall war. Die auf dem Kongress in Kiel 2000 (dem dieser Band zu
Grunde liegt) gestellte Frage, ob die kognitive Phase der Filmtheorie und der
Filmpsychologie nun zu Ende wäre, kann von unserer Seite somit so beantwor-
tet werden: Nein, ganz und gar nicht. Eigentlich hat sie interdisziplinär, was das
Zusammenspiel von kognitiver Filmtheorie und kognitiver Filmpsychologie
anbelangt, gerade erst richtig begonnen.

Von Seiten der empirisch arbeitenden Filmpsychologie gilt es, neuere und
komplexere Wirkhypothesen empirisch zu überprüfen. Die Psychologie als
Grundlagenwissenschaft sollte sich um eine präzisere Modellierung des Zusam-
menspiels emotionaler und kognitiver Komponenten des Informationsverar-
beitungssystems bei der Filmrezeption bemühen, um mitzuhelfen, derzeit oft
noch spekulative Ansätze der noch jungen kognitiven Filmtheorie zu präzisie-
ren.
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